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Menn diejenige in den alten Zeiten gelebt hatten, wo man
die Groſſe des Witzes in Fabeln gezeiget, welche eitze

Kunſt Gleichwohl

FUniverſal-Monarchie ausgedacht: ſo konnten ſie fur

man dieſe Fabel als ein weſentliches Kennzeichen an, woran man
das Haus Bourbon von andern unterſcheidet. Wenn nur die
Rede von Frankreich iſt; ſo beruhret man zugleich die Begierde
dieſer Crone, eine ſolche Monarchie in Europa aufzurichten.
Doch da nach dem gemeinen Sprichwort: Semper aliquid hæ-
xret, etwas an der Sache ſeyn muß, und es nicht ſo gar ohne
Grund geweſen ſeyn mag, daß man dem Haus Bourbon ſchon
vor 200. Jahren dieſen Vorwurf gemacht: ſo wollen wir dirs
mal dieſen Namen, als eine Bedeutung einer gewiſſen Hiſtori
ſchen Wahrheit annehmen, und ſo viel moglich in die Hiſtorie
etwas tiefer eingehen, um die wahre Nachricht zu hohlen. Wir
wollen aber zum Voraus ſetzen, daß eine Uniperſal-Monarchie
ſoviel heiſe, als eine Macht, durch welche ein Potentat andere
neben ihm jederzeit dahin bringen kan, mit ihm gleiche Meſuret
zu nehmen, und wohl gar nach ſeinem Willen ſich zu richten.

Dexmalen ſchreyet ganz Europa daruber, daß Frankreich aus

ſeine Augeln trette, und andern Geſtze vorſchreiben wolle. Wir
Deutſchen furchten uns fur dieſer Univerſal. Monarchie, wie fur
einem Ungeheuer. Wir erzehlen es unſern Kinder. Und
wenn unſexre ZeitungeSchreiber zuweilen nicht weiter raiſonnio
ren konnen, wenn ne Fraukreichs Abſichten entdecken wollen; ſo

nehmen ſie es als einen GrundSatz an, der weiter keiner Demon
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4 S goe Sſtration nothig hat, daß alles aus dem Project einer Unwerſalo
Monarchie entſpringe. Jn der Politick Aſt ſie rin Staats/und
Haupt« Artickel; An der Moral ein Argument, Frankreich zu
haſſen; Bey Friedens-Schluſſen das Augenmerk, dieſe Crone
in gemeſſene Schranken zu ſetzen; bey dem Krieg der erſte Satz
in den Manifeſten und Kriegs. Declarationen; und bey denen, die
von dem Gleichgewicht in Europa ſchreiben, oder ſolches beforo
dern wollen, iſt ſie das Chef d'Oeusvre, ofters die Urſache der
Kriege, und dann und wann das fette moraliſche Thier, an deſ—
ſen Milch die geitzigen Miniſters ihre Nahrung ſuchen. Ss
weit iſt es jetzt gekommen, daß, wenn bey uns ein Prinz nur ein
wenig weiter geht, als er gehen ſoll, ihm ſogleich zur Laſt gerech
net wird, daß er Franzoſiſche Abſichten fuhre. Und, wenn man
die Sache beym Licht recht beſiehet: ſo denkt der Edelmann in
Deutſchland ſelbſt auf eine kleine Univerſal-Monarchie unter ſei
nen Benachbarten. Nach den verſchiedenen Graden der Stan—

de wachſt auch dieſes Franzoſiſche Ungeheuer mit auf. Die Reichs—
Stadt, eine Microrespublica, laßt ſich ſchon bey den Mah—
lern eine Figur verfertigen, wo ihr hochweiſer Rath als die Staats-
Kunſt vorgeſtellet wird, zu deren Fuſſen der Burger die Faſces
Romanorum niederleget. Ohne weiter auf die anderen Reichs
Stande hinaufzugehen: ſo iſt ein gewiſſer groſſer Prinz, det
einer von den 7. Haupt Saulen iſt, wie ihn die Guldene Bulle
beſchr.ibet, in unſerm Vatterland ein Freund von dergleichen Pro

ject. Kan er ſchon nicht die Welt bezwingen: ſo will er doch in
Deutſchland den Herrn ſpielen. Was Frankreich thut, die an,
dern Potenzen dahin zu bringen, daß ſie nach ſeiner Pfriffe tan
zen: das ſucht er in ſeiner Maaſe auch anzubringen. Frankreich
fehlt es nur daran, daß die Potenzen noch nicht einerley Sinnes
ſind, ſich unter ihm zu ſchmiegen: Und wenn die deutſchen Stan
de n'cht ſelbſten unter ſich ſchon ausgemacht hatten/ daß man diee
ſen Prinzen vor ein Regulativum von Frankr ich anſ hen muſte:
ſo wurden ſie doch nicht ihm zu Gefallen leben, weil ſeine Macht,
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S c 5die er dermalen hat, mehrentheils injuria aliquid partum heiſet:
Mur der Unterſchied iſt bey ihm, daß er nicht, wie Frankreich,
ſo geſchickte Miniſters, ſondern Soldaten hat, die zwar wiſſen,
obein Tetrain gut oder boſe zum Treſſen iſt, aber nicht weiter ſes
hen, als was die cupido habendi mit den Handen erreichen kan.
Dieſe Ausſchweiffung von meinem Haupt-Satz iſt nicht vergeb
lich. Jch ſetze meinen Landsleuten zu einer wohlgemeynten War
nung, Franckreich und den Hof zu nebeneinander, denn wenn
die Sonne und der Mond beyſammen ſtehen, ſo erkennet man die
Natur dieſer groſſen Welt-Corper deſto genauer. Jn meiner
Ausfuhrung will ich zeigen, daß es nicht umſonſt geſchehen. Auf
die lezte wird mir es ein Patriote danken, daß ich der Welt eine
vollſtandige Nachricht von der Univerſal-Monarchie gegeben ha
be. Wem das Wort in Anſehung eines deutſchen Prinzen nicht
nach Gout iſt, der ſetze da fur ein Synonymon, cupido in ſtatu
formanci. Noch eins bitte ich mir aus. Jch beſtreite hier
nicht das greuliche Thier, ſondern ich mache es nur erkanntlich.
Wenn man mir vorwirfft, ich ware nicht in dem Cabinet zu
Vrrſailles geſeſſen, daß ich die Sentiments der Miniſters vollſtan
dia kennte, ſomuß ich fragen: Glaubſt du, daß PLMJuS
MioAJoDR uberall herum gereiſet, und alle Arten der Thiere
geſehen. Gleichwohl hat er Hiſtoriam animalium, und noch da
zu in vielen Banden, geſchrieben. Wenn er da und dort fehlet:
ſo ſagt man doch: der Mann hat gleichwohl damit der Welt Nu—
tzen geſchafft. Solches Recht bitte ich mir auch aus. Meine
Picge iſt volante, im Flug geſchrieben. Ein Franzoſiſches Ex—
emplar von la krancc demaſquee iſt die balis geweſen. Leſe
hier, was dorten nicht ſtehet. Gefallt es dir nicht, ſo haſt du doch
jene zugleich ins Deutſche uberſezt,

Die Spanier waren die erſten, die dieſes groſſe Vorhaben
zu eimr Univerſal- Monarchie in ihre Kopfe genommen. Dirſe
Nation geht gerne hoch, und hungert lieber, ehe ſie nieder—
trachrig eſſen ſoll. Mehr als ein Jahrhundert haben ſie ſich mit
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dieſem Project aemartert. Ferdinand von Aragonten, der
groſte Politicus ſeiner Zeit, war der unglucliche Unh ber dieſes
Werks. Seine Gedanken waren weiter und gicengen hohr,
als ſein Land und ſein Konigl Thron geweſen. Er iſt der Vatt r
der jezigen Macht von Spanien, nur wollen die Enkeln aus der
Art ſchlagen, weil ſie zu ſehr umzingelt worden. Der erſt; Ab
riß, dener zu ſeinem Staats-Gebaude machte, war die b kannte
Vermahlung ſeiner Tochter Johanna, die er zugleich als ſeinen
einigen Erben ſeines Lands, da ihm ſrin Sohn, M.chaerl ſo balp
geſtorben, anzuſehen hatte. Er gab ſie dem Erzherzog von Oe
ſterreich, Philipp dem Erſten, dem Sohn Kayſers Mariuni—
liani l. zur Gemahlin. Dies geſchahe An. 1496. Er ſelbſt hatte
Jſabella ven Caſtilien zur Ehe, und dadurch mit ſeinem Haus
alle Sponiſche Lande vereiniget, ausgenommen das Konigreich
Granada, von dem er, nach einem blutigen Krieg von 10. Jah
xen Meiſter wurde. Daher kymmt es, daß die Spaniſche Koni
ge den Nahmen Catholicus fuhren, den der Pabſt Alexander
VI. dieſem Ferdinand geſchenket. Durch das Gluck der Waf
fen und die Tapferkeit ſeines Generals des Ferdinand Gonzalye

J. pon Cordua, bekam er auch das Koniareich Neapel, da die Fran
zoſen es bißhero wider alles Recht beſenen, und Ferdinandi Ver
wandten vom Throy geſturzet. Der Bannfluch, womit Pabſt

J Julius Il. den Konig Heinrich von Navarra bedrohete, erleich
terte ihm die Gelegenheit, dieſes Reich wieder zu erbbern. Ein
gluckliches Ohngefehr, oder vielmehr, ein geheimer Rathſchluß
der Gottl. Providenz fuhrte den Chriſtophorum Columbum nach
Spanien, der Ahm Weſt-Jndien entdeckte und ihm di Wge

ir,ntzeigte, die reichen Gold, Minen dorten zu nußen. Das war ge
nug fur einen Konia.

JOHAM dr von Aragonitn brachte alſo dieſe ſo ſtar
ke, reiche und angeſehene Exbſchaft, vhne was noch aus. Ameriea

Hirzog Philipp zu. Dieſer war vhnenn ſchou ein reicher Herr.hoffen war, weyrath Jhnem dem Ezz
Von



Sch 7Von Seiten ſeiner Mutter hatte er die Niederlande, bey denen
damals noch die 7. vereinigten Provinzen waren, und die Graf
ſchaft Burgund. Von ſeinem Vatter her hatte er nicht weniger,
als deſſen Erbe, eine ſtattliche Anwartſchaft, denn dieſer beſaß
ODeſterreich und ſchone Lande. Wenn man alle dieſe weitlaufti
ge Lande zuſammen nimmt und dabeh bedenket, wie durch dieſe
Heyrath die deutſche Tapferkeit und Großmuth, ſich mit dem
ernſthafften. Weſen, und der Spizfindigkeit auch Klugheit der
Spanier vereiniget: fomuß man geſtehen, daß Macht, Gewalt,
und alles, was einem Monarchen zur Ausfuhrung ſeiner Abſich—
ten dienen kan, hier beyſammen ſtehet. Und, wennich oratoriſch
ſchreiben ſoll: waren dies nicht eben die rechten groſſen Arme,
die den ubrigen Reſt der Chriſtenheit damals umfaſſen konnten?
doch Ferdinand ſahe bey aller dieſer in einen Klumpen geſchmol
zenen Macht, noch auf was groſſers. Er wuſte, daß nach Ma—
ximiliani l. Tod, die deut che KayſerCrone wohl auf das Haupt
ſeines reichen und machtigen Eidams kommen mogte. Nun hate
te zwar der Tod den Erzherzog bald aufgerieben; doch waren
Kinder aus dieſer Ehe dorhanden. Allſo ſttzte er es zum Grund
ſutz, und zum Haupt-Auaenmerk ſeiner Nachkommenſchaft, das
Kayſerthum, ſo viel es moglich ware, bey dem Haus ferner zu
behalten. Er wußte, daß die Majeſtat eines Kayſers viel ver
mag, daß Sie gleichſam das Centrum iſt, wo alle Potenzen in
Europa ſich hinlenken. Folglich dachte er einen Mathematiſch
Politiſchen Cireul zu einer Monarchie aufzurichten. Dies war
alſo der erſte Abriß dieſes groſſen Werks, der Saame, der
ſich nachgehenðs aufgeſchloſſen, der ſulle Traum Ferdinands von
Aragonien, und die kezte Abſicht ſeiner Bemuhungen. Jch ge
be zu, daß er imierlich doch einiges Mißvergnugrn gehabt haben
mag. Er. ſahe einen Eidam vor ſich, der faſt machtiger war, als
er ſelbſt, und die Alten ſind ohnehin immer mit ſich ſelbſt uneins,
weil ſie ſich mit Verdacht und Argwohn ſchleppen, und mit Arg
wohn zu Grabe gehen. Aber ich glaube auch, daß er dabry gee
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n e
dacht, wie Agrippina, die Mutter des Nero die einem Aſtrols—
go, der ihr prophez te, daß ſie von ihrem Sohn vieles hartes
wurde auszuſtehen haben, wenn er zur Regierung kame, geant—
wortet: Jch will gerne ſterben, wenn er nur regieren kan. Mo-
riar, dummodo regnet.

CARL V. war ein Prinz, der in die Fußſtapfen ſeines
Großvatters vollkommen trat, ſein? Lehren genau befolgte, und
ſich die gute Lehre wohl zu Nuz zu machen wufßte. Er und Fer—
dinand der J. waren Sohne der Aragoniſchen Johanna. Jn
ſeiner Jugend trug er ſchon alles dahin an, den Kayſer. Thron zu
beſteigen. War ihm gleich der Weg zu dieſer hohen Wurde,
im Anfang rauh und verdrußlich, hatte er gleich manchen Feind,
und manche Hindernus zu uberwaltigen; ſo ließ er ſich doch nicht
abſchrecken, alles zu unternehmen. Die Deutſchen waren niner
Mutter nicht gewogen; ſie glaubten, er habe mit ihrer Milch
deſpotiſche Art eingeſogen, und ſie wollten lieber unter einem Prin
zen ſtehen, der von beeden Banden her aus deutſchen Blut ent—
ſproſſen ware. Auſer dem hatte er einen machtigen Competen
ten an Frantiſco dem J. Konig von Franckreich, vor ſich, der
eben ſo eiferig um die Braut tantzte, als er. Doch kam er noch
zu ſeinem Zweck, und war ſo glucklich, daß er ſich die Deutſchen
geneigter und gunſtiger machte, und uber den Franciſcum, der
ihm inimer Tort that, endlich noch triumphirte. Sein Gluck
ſtarkte die gefaßte Hofnung, die Monarchie uber die Chriſten
heit zu erhalten, und ſeine noch damals jungen Jahre lieſen ihn
glauben, daß er noch Zeit genug zu ſeinem vorgeſteckten Ziel habe.
Aber, aber! das Project war nicht ſobald in Stand zu bringen;
Und die angenehme Hofnungl zergieng wie Waſſer, eben da ſie
am ſchonſten geſchienen. Er ließ uch zwar nichts abſchrecken, es
mogte die Schwurigkeit ſo groß ſeyn, als ſie immer wollte. Er
gab ſich Muhe, alle Hindernuſſe zu uberwinden, und ſuchte nur,
woher er immer Renforts und Leuthe zu Soldaten hernehmen
lonnte, dabry trachtete er noch ein bevolkertes Land zu erobern,

woher
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woher er Volck und Kriegs-Gerathſchafft haben mogte. Zu die
ſem allen war Jtalien ihm das beſte. Es war damals reich, und
an Leuten fehlte es noch weniger. Deutſchland ubertraf an die
ſen beeden Stucken jenes, und die Niederlande, uber die er Sou—
verain war, dienten zur Vorraths Kammer. Gleichwohl ſo
ein groſſer Meiſter er in der Kunſt, Conqueten zu machen, gewe—
ſen; ſo ſchon und reitzend die Projecte immer ſeyn mogten,
Deutſchland und Jtalien nach ſeinem Willen zu lencken: ſo lehrte
doch der Ausgang etwas anders, und es ſchiene, daß ſeine Pro
jecte gar zu reif worden, wie die ſchonen Aepfel, die von ſich ſelbſt
herunter fallen, und dann liegen bleiben, daß man ſie nicht ge—
nieſſen kan. Das heutige Ertz-Herzogl. Haus Oeſterreich laug—
net dieſe Hiſtoriſche Wahrheit gar nicht. Man hat auch geſe
hen, daß Carl V. Enckel nach und nach angefangen, andere brin-
eipia zu bekommen. Hat ſchon dann und wann einer aus dieſem
Haus ſich ein wenig bruter gemacht: ſo muß man dabey dencken,
daß man ja ſonſten ſaget: bis auf den Ur-Ur-Enckel geht
noch die Krafft des AelterVatters. Nach und nach verlieh—
ret ſich ſchon die Hitze, und ſeit Leopold dem Groſſen heiſt derma—

len das Principium;:

Non minor eſt virtus, quam quaerere parte meri.

PHJLJPP u. war, ſo langer lebte, beſtindig an die—
ſer Herrſchſucht kranck. Unter der Erbſchaft ſeines Vatters be—
kam er den Plan zur Univerſal-Monarchie. Er verliebte ſich da—
rein, und es gieng ihm wie den Liebhabern, die ſich immer qua
len, bis ſie ihre Venus haben. Da es mit Engelland aus war,
und Eliſabetha nicht wollte, wie ſie ſollte; da das Rrich auch ihm
nicht zu Theil worden, oder ihn zum Kayſer erwehlet; ſo fiel vie—
les weg, und wos er als Kayſer ſich hatte zu Nutz machen kon—
nen, das war ihm entgangen. Die Troublen der 7. Provinzen,
die ſeinen Scepter nicht mehr verehren wollten und gegen die er
bey allen ſeinen ſo vielen Konigreichen und Staaten, doch nicht

B genug



ro S b Êô„3Mgenug Macht hatte: erkalteten auf einige Zeit ſeine Hitze, und
lieſſen den Univerſal-Geiſt in particularibus ſitzen.

Es iſt keine Hiſtorie von einem Potentaten zu finden, der
auf die Art wie Philipp II. in ſeinen Leben eine tagliche Vermi
ſchung des guten und boſen, und einen groſſern Drang des Glucks
und Unglucks vor ſich geſehen. Auf der einen Seite hatte es
dieſer Printz weit gebracht, auf der andern aber eben ſo viel ver
lohren, und wenn ein Project aglucklich ausgeſchlagen, ſo hatte das
andere verfehlt, und war zu Trummern gegangen. Gleichwohl
bey ſo vielen Cataſtrophen ſeines Lebens konnte er ſich nicht ab
brechen, noch vor ſeinem Ende die Augen auf die Univerſal-Mo—
narchie zu wenden, und auf das deutſche Reich einen Blick zu
werfen, weil er auch wie ſein Vatter und Groß-Vatter glaubte
daß dieſes das Centrum und der Grund dazu ware. Seine Nach
folger hingegen haben ſich in ſo weitlauffige Deſſeins nicht einge
laſſen, und ihre Herrſchaft oder Granzen viel zu erweitern ge
ſucht. Jhre Miniſters waren ſchwache und elende Creaturen/
die eher im Stand waren, die ganze Spaniſche Monarchie zu zer
trummern, als zu erhalten.

So ſtund es mit Spanien bis auf den Tod Carl lI. des
letzten vom Oeſterreichiſchen Geblute. Und mit dieſem Periodo
geht dis Zeit-Rechnung an, wo eigentlich mit dem großten Nach
druck das Haus Bourbon das entſetzliche Project verfaſſet, durch
ein untergeſchobenes und falſches Teſtament Spanien mit al
lem was daran hanget ſich zuzueignen, und durch dieſen Weg
mit der Zeit in Europa die Univerſal-Monarchie aufzurichten.
Heinrich der IV. hatte ehehin ſchon ſolche ſuſſe Traume, aber er
machte ein ganz anders Projeet, ſo man unter die mala deſideria
rechnen kan. Hingegen Mazarin, Richelieu, dieſe beede waren
die Werkmeiſter, die das Handwerk verſtunden, den Thurn zu
Babel aufzubauen.

Frankreich hat unter ſeinem Ludwig XIV. erſt die rechten Tha
nen gewieſen, und man kan nicht laugnen, daß Betrug, Beſte
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Jz c Jchung, Tucke, Mein yd, und Liſt v rſchiedene Nationes an dem
Seil gefuühret, und alles angewandt, zu dem ausgeſetzten End—
zweck zu kommen. Darauff bezichet ſich eine gewiſſe Stelle eines
Buchs, ſo ſelbſt ein Frantzos, der Herzog von Rohan, unter
dem Titel: Jtereſſe der Prinzen und Staaten von Europa,
geſchrieben, wo er ſagt: „Man muß zum voraus zum Grund
„ſetzen, daß in der Chriſtenheit zwey Puiſſanten ſind, die ſich wie
„die 2. Poli der Erdkugel verhalten, von denen der Einfluß des
„Krieas und Friedens ſich in die andern Staaten verth ilt, nem—
„lich Franckreich und Spanien Das letztire iſt ſo groß auf ein—
„mal worden daß es ſeinen Vor'az gar nicht verbergen konnen,
„ſich uberall zum Herrn zu machn, und in Occident die Sonne
„einer neuen Monarchie glanzend zn machen. Franckreich halt
„ihm nun beſtandig nas Gegengewicht, und hat eben dieſe Ge—
„danken. Und die Mern Prinzen hangen ſich an eine von bee
„den, wie es ihr Jnterefſe mit ſich bringt.

Ludwig XIV. machte fich allerdings ſchon Rechnung auf
ganz Curvpa. Der Weſtphal. Frieden brachte ihm 1648. El—
ſaß und Sundgau in ſeine Hande. Dieſe beede anſehnliche Lan
de ſind ihm die Thore zu Deutſchland, durch die er eindringen kan,
wenn es ihm gefallt. Sein Project auf Spanien iſt ihm in der
Perſon Philipp V. ſeines Sohns gelungen. Alles hatte ihm
geſchmeichelt, und uberall ſahe er Hofnung vor ſich. Engelland
merkte ſeine Abſicht. Es ſchlug mit Gluck den ihm vermeynten
Streich aus, und jagte den Pratendenten wieder nach Haus, den
Ludwig XIVY. immer gern in der Abſicht eingeſchoben hatte, um
an ihm einen erkenntlichen Nachbar zu haben, der ihm alles par
obligation thun muſſe, und die Hollander beſtandig im Sack zu
haben. Was Deutſchland anbetrift, ſo war dieſes Land zu
weitlauftig und hatte zuviel Leute, die das Weiſſe im Auge zeigen
konnen; dieſe anzugreiffen war eine Schwurigkeit, die faſt unüber—

windlich war Die andern Puiſſancen machten ſcheele Blicke—
und ſetzten ſeinem Hochmuth Hindernuſſe entgegen, weil ſie nicht
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zugeben konnten, in der Chriſtenheit eine neue Monarchie anzu—
richten. Es ſahe alſo dieſer Printz, daß er niemals Deutſchland
unter ſich bringen konnte, ſo lang es mit ſich einig ware, und kein
Wind der Zwietracht durch dieſes Meer ſtriche, der ihn endlich doch
in den Haven bring.n konnte, den er wunſchte, und um den er ſich
ſo auſſerordentlich bemuhet und ſo viel Geld und Volck aufgcopfert
hatte. Was war anders wohl zu thun? Er mußte ſich Parthien
machen, und Factiones erregen; Deutſchland durch Deutſch—
land aufreiben. Dabey machte er ſich auf jeden Tag bereit und
fertig, wenn nur ein Phoenomenon ſich zeigte, zu erſcheinen, und
wo nur ein Zanck unter ihnen entſtunde, ſeine Perſon nothwen—
dig zu machen. Jndeſſen bey dieſem Warten, bis das Gluck
ihm eine ſo erwunſchte Zeit und einen ſo gelegenen Vorfall zeigte,
hatte er den todlichen Verdruß, daß er amehen mußte, wie das
Haus Oeſterreich ſo ſtarckans Werck AEng, alle ſeine Projecte
zu nichte zu machen, und die Freyheit des deutſchen Reichs auf
recht und in dem alten Syſtemate zu erhalten. Die Macht von
Oeſterreich, und die auf dieſem Haus ſo lang gebliebene Kayſerli,
che Wurde, war ihm ein Dorn in den Augen, aber auch ein Schre
cken, vor dem ſeine im Abriß verfertigte Univerſal-Monarchie
ofters aezittert.

Der Tod ließ endlich dieſes weit geſuchte Vorhaben ins Ste/
cken gerathen, da es nur erſt in die Bluthe zu kommen anfieng, es
mußte denn ſeyn, daß die Ausfuhrung davon einem ſeiner Nach
kammen aufgehoben ware, der aber auch ein Erbe ſeiner groſſen
Gedancken ſeyn mußte, und auf eben den edlen Spuren einherge
hen konnte. Und dies iſt ſein wurdiger Urenkel, der heutige Ko
nig. Er brennt, wie er vorgiebt, denn die Flammen kan man nicht
ſehen, wie Ludwig XIV. vom Eifer die Ruh, in der Chriſtenheit
wieder herzuſtellen, und laßt dieſes ſein großtes Vergnugen ſeyn,
daß er glaubt, er habe nichts vergeſſen: von Oeſterreich die Kays
ſerl. Wurde wegzubringen, und den auf den Thron zu helfen,

der



Aſ z 13der ſein Jntereſſe befordert, wie denjenigen zu ſturzen, der ihm
hinderlich fallen konnte.

Er hat es getroffen. Nur der Himmel hat den Pfeil, der
eben in das Centrum der Scheibe dringen wollte, von dem Nagel
abgeſtoſſen. Carls Vl. Tod machte uns in der That zu Vatter
loſen Waiſen, die nach dem Tod ihres Vorſorgers zuſehen müſſenna
wie ein Fremder ſich zur Vormundſchafft dringet, und einen Vor—
mund ſubſtituiret, der mit ihm gleiche Neugungen hat und den an—

dern vor dem Mund wegnimmt, was Jhnen gebuhret. Die—
ſer ſo unvermuthete und allzufruhe Tod gab dem Miiniſterio des
Oeſterreichiſchen Erbfeinds Gelegenheit, alle Federn ihrer Poli—
tique ſpringen zu laſſen, damit nicht der Eidam d.s verſtorbenen
Kayſers, der in der That zu Cronen gebohren iſt, auf den Thron
kame, und die Kayſerl. Wurde nicht wieder vom Vatter auf den
Sohn kommen mogte. Der Cardinal Fleury, der als ein Schu—
ler des Richelieu ſeinen Meiſter zu ubertreffen ſuchte, war der
Mufti, der in dem Turckiſch Chriſtlichen Divan zu Verſailles
die Sentenz ausſprach: Daß man die Kanſer-Wurde von dieſem
Haus, wo ſie Wurzel gefaßt zu haben ſchiene, ab, und ſie lieber
auf ein anders Haus bringen muſſe, das gut Catholiſch, aber we—
niger in ſeinen Abſichten ſo hoch gienge, das aber auch kurzer und
ſchwachere Flugel hatte, daß es ſich weder in die Weite ausbreiten,
noch in die Hohe ſchwingen konne.

Das Durchlauchtigſte Haus Bayern gab mit ſeinen gemach
ten Forderungen an Oeſterreich, dem Franzoſiſchen Miniſteriv
Gelegenheit, in dem Reich Troublen anzurichten, und die Deut,
ſchen durch Deutſche aufzureiben. Die Garantie der Pragma—
tiſchen Sanction, vermittelſt deren Franckreich ſo gut als Engel—
land und Holland der altern Prinzeßin Tochter Carls VI. die un
zerganzte Succeßion in ihres Vatters Staaten verſichert, wurde
ganzlich in Virg ſſenheit geſtellet. An das Hertzogthum Lothrin—
aen, welches der Groß Herzog von Toſcana, aus bloſſer Liebe zum
Frieden, fahren laſſen, wurde nicht mehr gedacht; und der Aller

chriſt



14 di d dtchriſtlichſte Konig ſcheuete ſich gar nicht mehr, ſeine ſolenne und
ſo heilige Ei ſchwure offentlich zu durchlochern, weil das Jnter
eſſe der Cron Franckreich nicht dabey zu recht kam, noch die ſchon
lang ausgeküntelte Univerſal Monarchie damit beſt hen konnte.
Er uherzog alſo di Konigin von Ungarn mit Krieg unter entlehn—
tem Namen, und formirte eines andern an dieſe Prinzeßin ge—
mucht. Pratenſiones, die er ſelbſt vor ungultig gehalten hatte, in
der Abſicht, Oeſterreich, das er als ſeinen Mitbuhler anſahe, nie—
der zu drucken, und diejenigen Reichs-Stande entweder mit
Glimpf oder Ernſt in ſeine Parthie von ihr abzuzichen, daß Sie
ihr nicht mehr nuzen oder Hulſe leiſten konnten. Welch eine Un—
treue, die gar nicht ibres gleichen hat! Kan man nicht mit gutem
Grund das auf die Franzoſen appliciren, was dorten Amelot de la

Huſſair in ſeinen Hiſtoriſch-Politiſchen Anmerckungen uber
die Briefe des Cardinals Oſſat ſagt: „Kein Prinz hat mehrers
„den Frieden im Mund, redet davon, und ſtellet ſich, daß er ihn
„ſuche, als derj nige der am mriſten ein Frind des Fried ns iſt.
„Leſet die Vorreden zu den Friedens-Trartaten, nichts ſchoners,
„nichts aufrichtiners, nichts, ſo mehr Mitleiden gegen das Elend
„der Volker bey ſich fuhret, kan gedacht werden, als darinn ent
„halten; wenn ihr aber die Artickel leſet, ſo w.rdet ihr auf jeder
„Linie Æquivoca, ſpitzige und verfangliche Worte, und betrug—
„liche Clauſuln, die eben ein ſo ſtarcker Saame des Kriegs, und
„die Praparatorien ſind, einen neuen anzufangen.„

Der Tructat von Nymphenburg war der todtliche Streich,
der die Konigin von Ungarn aufreiben ſollte. Ein Exempel, wie

man die Tractaten nach den Regeln der Liſt und der Tucke wohl
einrichten kan! Unter andern fand ſich darinn ein beſonderer Ar—
tickel: daß alle Stadte und Provinzen, ſo die Trouppen Jhro
Allerchriſtlichſten Majeſtat einnehmen wurden, denenſelben auch
ohne W deripruch bleiben ſollten. Ware aber die Sache, daß
Ahro Majrſtat oieſeibe in einem Tractat wieder abtretten mußten,
jo ſollte doch dieſes nur geſchehen, wenn vorher das Reich die auf

gewand



Jn ce M 1gewandten Koſten richtig an Franckreich bezahlet hatt. So unin—
tereßirt iſt wohl keine Potenz in der Welt als Franckreich. Ein
jeder Schritt, den dieſe Crone thut, iſt nicht umfonſt, unduberall
iſt die Societas leonina. Das deutſche Reich ſoll die Schad
loßhaltung praſtiren, und warum? zum Danck, daß die Ruhe
ſeiner Staaten geſtoret, ſeine Lander geplundert, ſein Volck rui—
niret, und die Vorder-Oeſterreichiſche Lande eingenommen wor
den. Sollen ihm dieſe alſo unwiderrufflich bleiben? Ja,
nach dem Tractat von Nymphenburg. Aber Yein: Die Gottl.
Vorſicht tritt dazwiſchen, und hat auf einmal die Execution die—
ſes Tractats unterbrochen.

Man kan leicht hieraus ſchlieſſen, daß das Haus Bourbon
nicht ohne Grund aus dem deutſchen Reich den Grund und das
Centrum ſeiner Univerſal-Monarchie machet, und daß es alles
mogliche anwendet, an Deutſchland Pratenſiones zu machen, ſie
mogen herkommen, wo ſie wollen, und von ihm die Wiedererſetzung
der Summen zu begehren, die man aufgewendet, um ſeine Staa
ten auszuſaugen, und zu ruiniren. So wunderlich dieſe Forde—
rung einem ehrlichen Deutſchen vorkommt: ſo wahrhafft ſteht
ſie doch in dem Tracttat von Nymphenburg mit trockenen Wore
ten. Carl der VII. hat die Folgen davon allzuhart empfunden.
Der Himmel ſeegnete die gerechten Waffen der Konigin in Un
garn, die Projecte des Hofs zu Verſailles ſtrandeten, und wenn
die Union von Franckfurth nicht einen Strich in das gerechte
Vorhaben Carls von Lothringen, in das Elſaß und Lothringen
einzudringen, gemacht hatte; ſo wurden wir dieſe beede Provin
zen wieder zu unſerm Reich geſchlagen ſehen. Der Kapyſer ſelbſt,
an ſtatt, daß er die Oeſterreichiſchen Lande ſich unterwerfen woll
te, lief Gefahr, und verlohr ſeine Erblande. Eine Vergeltung
fur das Maas, ſo er dem Haus Oeſterreich gemeſſen, und die
ihm ein voll gedruckt und geruttelt Maas des Elends dagegen ge
bracht. Jndeſſen da er geſtorben: ſo wird das freye Geſtand
nuß mir nicht verarget werden, daß Carl YII. auch das Schick

ſal



14 z d Seſal der großten Leute erfahren, die, da ſie in ihrem Leben ſder Ebbe
und Fluth des Glucks ausgeſetzt geweſen, endlich doch reich an
Ehren geſtorben, nachdem ſie vorhero manchen Verluſt erlitten.

Ich will hier nichts gedenken, daß Frankreich verbunden
ſeye, das Reich, wenn ihm ein Unfall drohet, zu bedecken und zu
beſchutzen, um ſo mehr, da dieſe Protection niemals zu Stand
gekommen, ſo lang die Kayſer-Cron auf dem Haupt der Oeſterrei—
cher geſeſſen. Aber ſo oft ein Churfurſt gegen Oeſterreich nur
eine verdrießliche Mine gemacht, wenn er etwann gar etliche Re—
gimenter Soldaten an die Grantzen marchiren laſſen: So wach
te Franckreich auf, und war mit ſeinem Schutz gleich zugegen.
Um etwann den unruhigen Churfurſten wieder zu ſeiner vorigen
Pflicht zu bringen? Rein. Sondern es hieß allezeit, man wolle
die gekranckte Rechte eines ſo angeſehenen Mitglieds des Reichs
nicht fallen laſſen. Unter der Hand gab man Subſidien-Gelder,
und floßte ſolche Principia ein die nach dem Tod Carls VI. erſt
ihre betrubten Wurckungen zeigten. Alles, was wir leiden, alle
Gewaltthatigkeiten, die Franckreich zu Anfang des Bayeriſchen
Kriegs zu unſerm Beſten zu dampfen vorgegeben, kommen bloß
von dem Stifter der Ruhe her, und haben ihren Urſprung in
den Beeintrachtigungen, ſo das Haus Bourbon wider die Deut
ſche Freyheit machet. So ſieht es mit der Franzoſiſchen Pro
tection aus, deren vornehmſter Endzweck bloß dahin gehet, das
Haus Oeſterreich, ſo ihm die Spitze bieten konnte, in Verfall zu
bringen. Denn dies iſt ein ausgemachter Satz: So bald Oe—
ſterreich fallt, ſo drfen nur die andern Stande des Reichs ſich
bequemen, ſich unter Franckreich zu ſchmiegen, und einen Souve—

rain erkennen, deſſen Hochmuth das Non plus ultra ſich zum
Symbolo erwehlet, ſo aus Spanien mit dem Projeet der Univer—
ſal. Monarchie gekommen. Weas thut dieſe Crone nicht, daß ſie
ihre Herrſchſucht vergnuaen kan? Siee reiſſet, ſie bricht alle
Ketten, ſie zerreiſſet ale Bande, womit die Gerechtigkeit ſonſt
die Groſſen dieſer Welt zu binden fuchet, ſie achtet keiner Ge—

ſetze/
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etze, keine Gewohnheiten, wenn ſich nur das Ungeheuer, der
Univerſal-Geiſt der Monarchie ſattigen kan.

Dieſe ſchone Monarchie ſetzt noch einen Grund-Stein zu
hrer Errichtung, nemlſch JCALJ EN. Dieſts ſchone Land
jat ſo viel Reitzungen, in die ſich die Franzoſen verliebet, daß ihre
ſeile Brunſt, dieſe Braut zu eröbern, ſich beſtandig an dieſes
and gewaget. Seine Lage iſt vortheilhaft, denn ſeine Granzen
toſſen an Frankreich, Spanien, Deutſchland und an die Staa—
en des GroßSultans. Die aroſſen und prachtigen Stadte,
er in dem mehrſten. Theil deſſelben fruchtbare Erdboden, die

 oorrnarngonſarchen aleiche Connexion hat, ſchon darinn feſten Fuß hat, wenn
r auch ſchon den ſchonſten Strich Landes beſitzt, und ein noch
iemlich machtiges Konigreich hat: ſo muß man auch dies bemer—
en, daß ſich die Jtaliener eben nicht ſo leicht ubertolpeln oder

 ν 4 A.



15 oeea (o) VenDings ſchon in Furcht ſetzet, ſondern auch fo argwohniſch ſind,
wo oft gar nichts vorhanden iſt. Gie ſetzen ſich ſo gar ofters
in Allarm, daß ſie nicht ſchlafftig erfunden werden, und ihre Lam
pen immer brennen mogen, wenn etwann der Brautigam, der
um ſie buhlet, kommen ſollte.

Die zwiſchen Oeſterreich und Bayern vorwaltende Kriegs
Troublen gaben Franckreicn zu jeinem Vorhaben eine erwunſchte
Gelegenheit, und man dachte ſchon daran, den Staat von Mey
land, von Toſcana, und die ganze Lombardie zu einem Konigreich
zu machen, um dem Konigl. Eydam, dem Jnfanten ron Spa
nien, Don Philipp auch eine Erone auf das Hauvt zu ſetzen. Der
Meylandiſche Staat int der Mittel/unet, oeſſen Granzen faſt
an alle andere Staaten von Ztalien reichen, und dir Linie, ſo
vermittelſt Genua die Communiceation zwiicnen Spanien und Zta
lien halt, und wo man zu den Sghweizern und Griſhns auch bald
kommen kan. Wenn din mal dienr Staat von dem Haus Bour
bon erobert iſt, und man veſten Fuß in Piemont und Toſcana
geſetzet: ſo kan man vermittelſt der Neapolitaniſcen Kuſten bald
von Venedig Meiſter werden. Genua wurde auch bald eingeſchloſ
fen werden, und dieie Republique wurde an Franckreich bald Sa

lich ſo ins Gedrange, daß er zu auem zuſehen, und ahwarten mi
vonne abtretten munen, und der Konig von Sardinieſj. kanje end

ſte, was man mit ihm anſienge.
Was noch von dieſer Seite Frankreich eine Jurcht einjagt

und ſeine Hitze ein wenig andert, ſind die Venetianer, die ſich ſei
nen Unternehmungen mit dem großten Eifer wiederſetzen. Es iſt
gewiß, daß dieſe Republique es nicht zugiebt, daß Franckreichn
die Freyheit von Jtalien antaſtet, und ihre Terra firma folglich
bloquiret. Jndeſſen hat ſich auch der Konig von Sardinien
ganz allein bishero ſo behertzt, und noch im Stand befunden, de
nen Franzofen und Spaniern den Ubergang uber die Alpen gane
zer 3. Campagnen durch, ſtrittig zu machen. Dieſer kluge Prinz,
der ein chen ſo groſfer Polititus als Kriegs Helh iſt, und deſſen

ou
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vo? to) da 15Neigung zum Kriea ſich niemals ſtarker gls jetzt bewieſen; war

nicht lang ſtille geſeſſen, und kan ohnmoglich in dem Centro und
bem Herzen von Jtalien einen Konig der Lonibardie ſehen, ſo ei
ne Creatur von Franckreich iſt, und der auſſer den vielen Praten
ſionen, die er auf verſchiedene Staaten machet, einen gar zu
machtigen Beyſtand an ieinem Schwieger-Vatter hat, dahero
auch ſich eben nicht mit kleinen und geringen Deſſeins beſchäfti—
get, und viel zu hochmuthig iſt, daß er ein bloſſer Nachbar von
denen ſeyn ſollte, uber die er leicht Meiſter werden kan.

Aber ach! ſtoltzes Franckreich! deine Hofnung iſt eitel. Don
Philipp und dein Konig haben auzuviel Hindernune gefunden, und
inre Projecte ſind in ihrer ſchonſten Bluthe verderben. Auf was
fuür eine Seite ſie ſich wenden, ſo nnden ſie allezeit den Widerſtand
einer Crone fur ſin, die fur das Beſte der gemeinen Sache beſorgt
iſt, und auf das Gleichltwicht in Europa eine richtige Achtung he
get. Frankreichs ſtarkſte und hitzigſte Bemuhungen, ſo es der Welt
atzeiget, ſind nichts anders, ass ein ohnmachtiger Wille,
Soſes zu thun, und die verſchiedene Expeditionen, die es unter
norimen, waren auf die letzt ſchindliche Retirade, und der nachſte
Weg die Armeen aufzureinhen. Was bey euch, ihr Feinde des
Friedens, am wiehrſten zu bewundern iſt, und was am meiſten eu
ren Betrug und eure Ruhmrathigkeit entdecket, zugleich aber auch
eütere eitele Unternehmuna vor Coni, die ihr vor die glucklichſte an
gegeben, eben diejenige iſt, deren Ausgang ſo betrubt fur euch aus
gefallen, und wo es euch uberall anißlungen. Die Spaniſche Pe
nelope hat euch dieſe Faben geſponnen, mit denen ihr euch ſelbſt das

Gewebe eures Unglucks verfertiget.

Der Konig uon rdinien wird alſo mit Hulffe ſeiner
Allürten noch in hem ufong euten Univerſal-Geiſt erſticken.
Dieſer Konia macht ſuch rlwurdia, und weit ruhmwurdiger
als ſeine Vörfahrein, v euren Hochmuth gedampfet. Der

mr
bekannie Rapinn Thorüt horten, daß es in der That zu be
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dauern ware, daß der Hochmuth, ſo Prinzen antreibt ein frem—
des Gut anzufallen, in der Welt fur eine Tugend gehalten werde,
und daß durch die verderbten Sitten ein Hiſtoricus nicht dieſes
Laſter dorfe offentlich vorſtellen, zwie es an ſich eigentlich iſt, da
man ſolche hochmuthige Prinzen vrdentlich gerne die Groſſen
nennet. Dieſe Reflexion ſchickt ſich in der That zu. dem Verlan
gen, alles zu erſchnappen, von dein die Fkanzoſen ganz eingenom
men ſind, woraus ſie ſich einen ganz beſondern Ruhm machen,
und alle Welt bereden, daß ſie nichts andern, als die Ruhe im
deutſchen Reich und den Frieden in Europa wieder herzuſtellen
fuchen. Gleichwohl, wenn man fragt, wer hat dieſe Ruhe ge
ſtoret? So iſt die Antwort: die Franzofen ſelbſt/ und ein ge—wiſſer Prinz, der auf einmal ſo ubermuthia worden, daß.er die

Ketten mitſchmieden helffen, die Freyhejt ſeiner MiltStande und
feines Vatterlands in Feſſeln zu leaen. pEs iſt demnach der ganzen Welt daran gelegen „daß das in

nerſte der Franzoſiſchen Deſſeins aufgedeckt werde. Wenn wir
ſo einfaltig ſeyn wollen, als ſie uns dafur halten: io ſollten wir
glauben, daß ſie ein gutes Verſtandnuß ſuchen:, Sie haben zu
dem Ende unter dieſem Pratext ftemde Puiſſalucen um Mydia-
tion erſucht; Sie ſchwohren, daß ſie ſich. zu billigen Conditionen
gerne verſtehen; Sie ſagen, daß Sie necht init Widierwillen
Krieg fuhren; daß ſie mit Vergnugen die Waten niederlegen7

die Schieds-Manner geben wollten. Wohlan! wif wollen ſehen.
wollen, und ſich gerne der Entſcheidung unterwernen, die ihnen

ob ihre Auffuhrung mit ihren Worten ubereinſtimint.
Alles was ſte thun, und:alle Wate7 bie ſie gehen/ zielen auf

ein weites und Geheimnußvolles Deſſein hinaus. Die ſo hoch—
muthige Zurüſtung, die groſſen und ubermaßige Koſten, die ſo
ausnehmende  Verſchwendungen bey den Negoridkinen. an deut
ſchen Hofen, die ſo vielfältlge Verblendunaen der Miniſter, die
Beſtechungen, die iicht ſowotr dem Haun Bauern, als einem ſin
chern Prinzen gemathter Verſprechuugtii. und. Schmeichelehen

damit
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damit er nur die Konigin in kLingarn in ihren Staaten angreifſe,
ſind ſo wahre und augenſcheinliche Zeugen, daß auch der gemeine
Mann davon uberzeugt wird, daß alle dieſe groſſe Zuruſtungen,
alle dieſe Jntriquen ein ganz anders zum Zweck gehabt, als nur
einige Proninzien zu erobern, und die ihnen noch dazu die deut—
ſche Leichtglaubigkeit faſt ſelbſt zum Raub ausgeſetzt und daß ſie
ſich nicht bloß damit vergnuget, durch einen Tractat einige
Lande vor ſich zu erhaſchen. Dieſe groſſe ſchwangern Berge hat
ten freilich keine Maus gebohren, wenn es nicht die Providenz
anders  gefugt hane. Der Veſuvius und der Aetna haben nicht
ſo viel Feuer in iſich und konnen. mit ihrem Feuer-Ausſpeyen die
gauze Nachbarſchäfft nicht ſo erſchrecken; als die Franzoſen, die
raſt in offener Hand die xlammen zu dem Brand getragen, die
ganz Deutſchland angeſtecket.

i Wenn man uberleget, wie Frankreich ſich bißher aufgefuh

vnichten zund durch der Konizin in ngarn/ Eigel  und Holiands—
und Sardixienelninineria jhr ungleich beſſere Politick, und rich
tigeret. Krintam jm Felduntgegen: uu: ſetzen. Liebſte Landsleute!
Redliche Eeutſche!. wir donnen eg GroßBritannien nicht genug
verdanken, unſere Nachkommen werden unſern Dank wiederho

aher vrÊ ——7 7 7  ννòê„ Êund dem Hochnith  Frankreiche die Damme entgegen geſtellet.
Dieſer Momirch hat zeine Schatze zu unſerm Wohl erſchopfft,
und ſo vien gethan daß wir ſagen konnten, es ware zu viel, wenn
ez nicht nothwendig geweſen ware.

Es iſt gewiß,was man ſonſt an Konigen lobt, daß Sie
eine beſtandige Reſolntion. beſitzen ,und von. einem gemachten
Plan nicht abgehen drufft bes den .Haus Bourbon am ſtarrkſten
ein. Bereits uber Aoo. Jahn dauert ihr Project, die Konigl.
Niederlande zu perſchlucken, und zu ihrem Patrimonio zn ſchla

Cz gen.

ret: wenn man ſeine Politick und die Kunſte betrachtet, die in dem
Cabinet zu Vrrſailles geſchmiedet werden: ſo muß man geſtehen,
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gen. Der Vatter vererbt dieſes Deſſein auf den Sohn; und
dieſer Plan iſi faſt unſterblich, und wird, ſo lang Bourbon ſte—
het, ſich nicht andern. Die Welt weiß, was Louis XIV. an
gewandt, zu dieſem Zweck zu kommen, die Welt weiß, wie ihm
der geſuchte Biſſen entwiſcht, und wie die Niederlander noch ſich
aus dem Garn gewickelt. Jn unſern Tagen ſchen wir, was Lud
wig XV. fur ſuſſe Traume von dieſer ſo lang gewunſchten Con
auete ſich gemacht, und wie ihn der glorieuſe Uberaang uber den
Rhein des Prinz Carl von Lothringen darinn geſtoret.

Dieſe ſo unvermuthete Diverſion hatte den Allerchriſtlich
ſten Konig obligiret, vor diesmal die Eroberung der Niederlande
zu verſparen, und lieber mit ſeinem Heer ins Elſaß und Lothrin
gen zu gehen, um noch dorten dem unpermeidlichen Verluſt.ſeiner
Lande vorzukommen,Deutſchland war allejeit dem Haus Bourbon ein Dorn in
den Augen/, und es iſt eine unumſtonliche Wahrheit/daß in dieſem
Krieg, den Frankreich in unſere Lande gebracht, das Miniſterium
zu Verſailles ſein unbewegliches Augenwerck dahin gerichtet, es
unter das Joch zu bringen, die Konigin von Ungarn uon allen
Staaten zu treiben, und ſich die ReichsStaiide devendent zu
machen, daß ſie von den Unterthanen nicht welter alz duew die
Titel und ihren auſſerlichen Staat, unterichjeden werden. tWir
wollen nicht alles erzehlen, was Franckreich oald wider die Freh
heit der Kayſer-Wahl, bald gegen die Neutralitat der Stande
des Reichs fur gefahrliche Ketten geſchmiedet/ wie es den Wen
phaliſchen Frieben durchlochert, die ReichsGrundGeſetze verle
vet, und die aeſunde Glieder unſers Staats Corpers abzuſchnei
den ſich befliſſen. Alles, was wir noch gutes honen konnen, iſt
dies, daß der HeldenMuth und das Gluck der Waffen der Ko
nigin in Ungarn uns retten kan, der etlichemal ſchon leicht get
macht, was vor unſern Augen ohnmoglich geſchienen,Da ſich nun aber das Blat miit vatlo VI. Cod ſo glucklich
gewendet, und den Sachen einte ganz andere Geſtalt grgeben i o

müuſſen
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muſſen jetzt die Alliirten der Konigin um ſo mehr mit groſſerm
Eiter, und noch mit einer ſtarkern Force in unſerm Vatterland2

uch der Gewalt entgegen ſtellen. Denn dadurch bringen ſie den
Frieden wieder zuweaen, um deßwillen ſie den Krieg gefuhret.
Und am Ende kan Ihnen das Gluck ſo wohl wollen, daß Sie
auth den groſſen Prinzen auf die vorigen deutſchen Gedancken
ſeiner Vatter bringen, und ſein Bertz, ſo zu viel Franzoſiſche Tin
cturen eingenommen, von der Schwere erleichtern.

Bißher hat GroßBritannien und Holland vieles fur die
Konigin, das meine vor uns gethan. Aber unſere deutſchen Fur—
ſten follten nur nicht ſo ſchlafrig ſeyn. Engel /und Holland kon
nen nicht uberall und alles fur uns ausrichten. Sie haben mehr
gethan, als wir mit Beicheidenheit von Jhnen fordern konnen/
und wir haben ſie oft ieibſt gehindert. Wie viele Plans und
wohl ausgeſonnene Mittel haben ſie uns vorgelegt, die wir alle
nicht gebilligt. Aber das war. ein Wunder, ſo auch kaum der
Nachwelt glaublich vorkommen wird, und die Thaten Georg ll.
und den Ruhm der GeneralGStaaten verewigen wird, daß durch
ihre Klugheit, inren Muth, ihre Macht eben noch unſer Vatter
land in dem Jallen aufgehalten, und alees hintertrieben, ſo uns
bevorgeſtanden ware J

9Vielleicht wird ananiuuir den Einwurf machen, daß gleicht4

wohl der Konig von Frantkreich dir befte Freund von den Hollan
dern iſt, daß er ihnen don Reit zu Zeit die ſchonſten Verſicherunun

aen ſeiner Gewogenheit gebe, und: mit einem ausnehmenden Ei
ſer bezeige,/ wie werth ihme venre Jreundſchafft fey. Allein, wiſ
en wir dann nicht daß Frantrenn warcllich mit der Republic Krieg
fhret? hat es ſchvn keint Deelatation  drueken laſſen: ſo aiebt es
doch ſeinen Feindſeligkeiten den Deckmantel und die Verficherung

der getreueſten Freundſchaft. Der  Konig von Frankreich hat
den Hollandern ihre  ſchonſten und beſten Barrieren weggenom
men, er eroberte Menin, Moern, Knok und Furnes, und ließ iei
ne Contributions Patchte biß un die Begend Waas gehen. Die

Framn
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bemachtiget, und als gute Priſen erkennet. Zu was dienen alle
Verſicherungen, Proteſtationes, wenn man in eben dem Augen—
blick, als man ſie giebt, auch zugleich den empfindlichſten Scha
den zufuget? Heiſſet dies nicht, mit offentlicher Treu und Gilau
ben ſpielen, und die Aufrichtigkeit. ſeiner Nachbarn, die ſo redlich
glaubt, als ſie denkt, mißbrauchen?, Weun Franckreich. den Kriea
nicht im geringſten um das Intereſſe führet und wenn er auch
vorgiebt, fur ſich nicht ein Sandkornlein von dem eroberten Land
zu behalten, wie es bereits wohl hundertmahl offentlich verſichert,
was hat denn das Haus Bourbon vor Recht, den Krieg in die
Niederlande zu bringen? Haben etwann die, Tractaten mit dem
Haus Bagyern folches gefordert? Dies ware:in der That der tho
richſte Vorwand von der Welt; denn Bayern hatte weder Recht
noch Forderung an dieſe Provinzen. Jſt es etwann zum Beſten
des Konigs in Spanien geſchehen?: dies· kan ebtn ſo wenig ſeyn
Jhro Catholiſche Majeſtat, oder vielmehr die Herſchſucht der
Jſabelle hat niemals ihre Begierden uber die Staaten pon Jta
lien weiter gegrundet. Man mag alſo die Eonduite von Franck
reich ſowohl in Abſicht guf die Oeſterrrichiſche Niederlande, als
auf Holland betrachten? ſo wird ſie doch allezrit dag Contrarium
von dem ſeyn, was die Trackaten fagenemtendjwas das Recht der
Volker ſagt, folglich kan ſie ihre Unrithtigkeirwie der unter keinen
Vorhang verſtecken.Es leuchtet hieraus jedermann vor den Augen daß Hol

land die gerechteſte Urſache hattz, den Krieglan Frankreich zu er
tlaren. Der bekannte redliche Epilogueur ſagt hievon:t Franck
reichs Auffuhrung iſt der Anfang zumnadet n und es hat das. An
ſehen, als wenn dieſe Krone unſere Republique faſt  nothigen
wolle, dieſes zu thun. Es iſt aber nicht genug, daß ein Krirg
gerecht ſey, er muß auch nothwendig und ohnvermeidlichwerden.
Wienn alſo bisher dieſe weiſe Republique noch nicht nach dem
Verlangen der Alliirten Fraukrch dyn Krieg angelundetſy iſte

es
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es bloß aus einer geheimen Politick geſchehen. Jedermann weiß,
was eine Zeit her in Anſehung der Stadthalterſchaft und wegen
des Commando der Truppen vorgegangen. Keine Nation in
der Welt iſt beh dem Punct der Freyheit mehr aufmerckſamer,
als Holland. Und in der That Sie hat auch darauf zu ſehen.
Denn, wenn eine kleine Revolution nur vorgehen ſollte: ſo wur
de Franckreich bald dieſelbe zu einem allgemeinen Feuer machen,
und dadurch den Grund zur Univerſal-Monarchie legen.

Nun muſſen wir auch die Schweizer betrachten, und wir
dieſe ſich bey dem Bezeigen des Hauſes Bourbon befinden.
Wenn die Nachricht gegrundet iſt, daß die Hofe zu Verſailles
und zu Madrid einen Geheimen Tractat geſchloſſen, der den Um
ſturz der Republiquen in Europa zum Grund hat; ſo iſt ohne
Zweifel Schweiz nicht ausgeſchloſſen. Es iſt wahr, daß in der
Chriſtenheit keine Nation iſt, mehrere Neigung und Tapferkeit
zum Krieg hat als dieſe. Die verſchiedene Religionen ha
ben doch in dem HauptWerck nicht ihre Art verandert, und die
Zeit, die in der Welt alles andert und ſchwachet, hat ihre altge
wohnte Tapferkeit nicht verringert. Wir wiſſen indeſſen, was
die Schweiz bey den Vorder-Oeſterreichiſchen Landen, und beſon
ders bey den Wald Stadten, die Franckreich weggenommen, zwar
hatte thun follen, aber nicht gethan hat. Die Konigin in Ungarn
kan auf gewiſſe Art behaupten, daß das Corpus Helveticum
eben ſo ſtarck wider die Neutralitat gefehlet, als in ſeinen Verbin
dungen gegen das Haus Oeſterreich vieles zu Schulden kommen
laſſen. Der gefahrlichſte Knoten, den die Schweizer mit ihren
ſubtilen. Handen jetzt nicht aufzuloſen wiſſen, iſt das Anſuchen
Franckreichs, der Franzoſiſch-Spaniſchen Armee den Durchzug
durch das Walliſer-Land zu vergonnen, damit dieſelbe deſto leichter
in Jtalien eindringen konne. Beny dieſem hoflichen Begehren iſt
auch die cordate Erklarung mit angefuget, daß wenn die Cantons
nicht gerne dieſen Durchzug geſchehen laſſen wollten, man ihn doch

mit Gewalt ſuchen wurde. Schweiz ſichet, es erkennet gar wol,

D daß
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daß in 2. biß zoo. Jahren die Criſie nicht ſo gefahrlich vor ſie
ſich angelaſſen. Wir Deutſchen ſagen alle, das ſicherſte Mittel
ware, dieſen Durchzug recht gut ſchweizeriſch und rund abzuſchla—
gen, und wenn die Gallo Spanier mit Gewalt eindringen, Ge—

walt mit Gewalt zu vertreiben. Die Zeit iſt einmal da, daß es
heiſſet: Es muß biegen, oder brechen, und man kan noch
die Glut ehender loſchen, als wenn ſie in hellen Flammen brennet.
Sie muſſen es uns zu Gefallen thun, daß Sie es ſo anſtellen.

Denn wenn wir einen harten Stoß kriegen; ſo iſt es mit der
Schweitz bald ein Ende.

Nunmehro muß ich auch von den Vortheilen reden, ſo das
deutſche Reich von den Waffen der Konigin und ihren Alliirten
erhalten. Der Tractat von Nymphenburg lehret uns zur Ge
nuge, was wir hatten befurchten und erfahren muſſen, wenn ſich
der Sieg der Waffen auf die Seite ider Franzoſen gelegt hatte.
Wir haben ſchon einen Theil dabon bey den. VorderHeſterrei
chiſchen Landen geſehen. Die neutralen ReichsCreiſe. ſo das
Haus Bourbon in der That grauſam und mider alles Volker
Recht ſo ſchandlich tractiret, konnen doch jetzt wieder ein wenig
leichter Athem holen, da die Alliürte Armee. ſich an dem Mayn
genahert. Sie kan ihnen noch eine ſolche Mulfewerden, die ſie
nicht einmal von dem Reich wurden! zuigewarten haben. Die
Reichs-Stadte, die Lammer unter den Schaafen, ſehen doch
wieder einen Troſt vor ſich. Die Bißthumer, denen die Secu
lariſation faſt als ein Meſſer an der Kehle ſtunde, haben nichts
mehr zu furchten, ſeitdem die Konigin von Ungarn dieſen Stoß
von ihnen entfernet. Der Konig von GroßBritanien hat ſich
in dieſen Umſtanden in der That recht als ein Gott der Erden
aufgefuhret, da er das Boſe in Deutſchland zu Beforderung des
Guten ſo weißlich angewendet, und die Bande zubrochen, die
Jtalien und Deutſchland feſſeln ſollten.

Das Gute, der ſichere Vortheil, den wir in das kunfftige zu
genieſen haben, iſt ein erwunſchter Friede. Die Erfahrung wird

uns
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uns uberzeugen, daß die Konigin in Ungarn beſonbers in Anſe
hung ihrer Staaten, bey dieſem Krieg ſo viel gearbeitet habe, als
ein guter Haus Vatter der ſein Haus zwar eingeriſſen, aber nur,
daß er es veſter, ſchoner und beſſer nach den Regeln der Bau-Kunſt
wieder auffuhren moge. Jhre Konigl. Geſinnungen, und ihre
ſanfte Regierung, die ihre Unterthanen glucklich macht, gleichen
den Fluſſen, die eine Zeit lang unter der Erde gehen, wenn ſie
aber hervor kommen, nicht mehr unter, ſondern auf der Flache

ihren Lauf nehmen,Die Franzoſen konnen nicht anders, als von einer eben ſo
tapfern Princeßin uberwunden werden, als die Konigin von Un
garn iſt. Dieſe Monarchin hat den beherzten Muth, alles das
zu unternehmen, was nicht gar unmoglich iſt; Sie hat die geho
rige Klugheit, ein eben ſo groſſes und ſchweres Werk auszufuh—
ren als Frankreich jetzt in Stand zu bringen geſucht. Dieſes
will die Uniperſal. Monarchie in Stand ſetzen: Jene ſucht es zu
zernichten und zu zertrummern; Sie weiß, die gelinden und ſanf
ten Wege zuigehen; wo es gefahrlich iſt, ſich der ſtrengen und
rauhen zu bedienen; Sie weiß Perſuaſoria und ein inſinuantes
Weſen zu bezeigen, wo es eben nicht ſo leicht falet, mit Forçe
und Zwang zu verfahren: Sie iſt in ihren Entſchlieſungen ferm,
ſtandhaft und unbeweglich dieſes Werk, ſo ſie ſich vorgeſetzet,
zum Ende hinaus zu fuhren, und nicht in der Helfte des Wegs
ſtille zu ſtehyen, wie es doch oft ſelbſt das deutſche Reich gethan;
Sie wird nicht ſchlaffrig noch verdrußlich, wenn es etwann zu
lang wahretz oder. nch eine Schwurigkeit zeiget; Jhr Feind
ſchreckt ſie nicht, wenn er ihr auch noch ſo kunſtliche verwirrte
Streiche ſpielet, undein widriger Blick des Glucks macht ſie nicht
furchtſam. Sie hatiendlich die Crone aller Tugenden, die Got—
tesfurcht. Jhre Zuverſitht auf GOtt bringt ihren Unterneh—
mungen Seegen, ihr Gebet ihren Waffen Gluck, und ihren Un—
tirthanen Muthiund  Etarke zuwbgen: Ohne alles dieſes ſind
die Bunuhungen der Konige unkraftig, alle ihre Anſchlage eitel.

D2 Das
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lichſten Heere ſchicket, und allen Reichthum ſeiner Macht ver

ſchwendet; ſo ſiehet man doch, daß os dabey das armſte Heer,
die armſte Macht der Erden iſt, denn Gottesfurcht und There—
ſiens Tugenden haben keinen Theil an ihren Zuruſtungen.

Die Juriſten recommandiren billig die Regel; daß es beſe
ſer ſey, in der Zeit ſeinem Feind vorzukommen, als wenn
die Sache geſchehen, ſich erſt an ihm zu rachen. So lang
ein Schiff gut und nicht leck iſt: ſo muß man immer ſehen, daß
es nicht leck werde, denn wenn das Waſſer einmahl hineingedrun
gen, ſo iſt die Arbeit vergeblich. Frankreich darf nur einmal
recht ſeine Ungerechtigkeit in unſern Granzen ausuüben, und
Deutſchland zu verheeren ſuchen; ſo hat es mit uns gewonnen
Spiel. Wir wollen alſo lieber das Wetter zu keinem Ausbruch
kommen laſſen. Und unſere Churturſten und Stande des Reichs
ſind dazu verbunden, noch in der Zeit Rettung zu ſchaffen. Es.
iſt allerdings erforderlich, und es. dringt uns, ſo zu ſagen, recht
die Noth, das betrubte Geſetz der Erhaltung Sein ſelbſt anzu
wenden.Franckreich und einer ſeiner beſten Freunde, uund etwann noch

ein kleinerer HelfersHelfer, haben in ſo viel, Gegenden des
Reichs ſich eingewurzelt. Seine Anhanger ſindſo hochmüuthig/,
das Sie gerne ihr Vatterland ſelbſt ruiniren, und ſeine Freyheit
aufs Spiel ſetzen, damit ſte nur ihr Jntreſſe erreichen. Und ſo
weit iſt es ſchon gekommen, daß das Arbitrium von ganz Europa
von Franckreich dependiren ſoll, und ſich dieſe Crone ſo viel heraus
nimmt, einem gunſtige Blicke zuzuwerffen, und den andern un
gererecht- und unbilliger Weiſe zu vertolgen.

Man hat um der Ruhe des Reichs willen, auſer dem Reich
Hulfe geſucht; um die Wurde des Oberhaupts und das Wohl
der Glieder beſſer zu unterhalten, hat man den Unterhalt:bey
Frankreich geſucht. Aber/ wenn nur nicht dabey das Gleichge
wicht in Europa zerfiele, und man Spanien und Frankreich nicht

zu
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zu machtig werden lieſſe; denn ſonſt gehen unſert Grund-Geſetze
und unſere Freyheit zu Grabe. Wenn man doch auch nur die—
jenige Glieder unſers Corpers vor dem Brand noch rettete, die
ſich von Franckrrich anſtecken laſſen, und jetzt ſelbſt daran arbeiten,
daß der Brand allgemein werbe, damit ſie in ihrer Brunſt, Her
ren von dem Gut anderer zu werden deſto beſſer fortfahreu kön—
nen. Wann doch unſere Furſten ſich entſchlieſen mögten, den
Damm entgegen zu ſetzen, da der Strom ſchon ſo weit ausgeriſ—
ſen, das Gegen. Gewicht zu halten, und nicht zugebeten, daß der
Starckere den Kleinern verſchlucken konne.

Dies waren endlich noch Granzen und Schrancken, die
GOtt und dem Recht gefielen. Das Haus Bourbon weiß daß
es dadurch gedampft wurde. Dahero geht auch ſein Dichten und
Trachten nur dahin, die Eintracht unſers Reichs zu zernichten.
Das iſt das Gegen-Gewicht, ſo es ſo oft und zu verſchiedenen
mahlen aus dem Weg ſich zu raumen geſucht. Es arbeitet im
mer daran, die ſchone Harmonie zu trennen, weil es weis, daß
der Ruheſtand und Flor von Deutſchland, und das Wohl von
Europa davon abhanget. Dahin geht ſein Eifer mit vollem
Segel und allen Rudern. Dies iſt das groſe Werk, wo es ſein
Meiſter-Stuck zu machen ſucht. Wenn es damit fertig werden
konnte, und wenn es ihm hierinn gelingt: ſo wurde es ihm in
der That nicht mehr ſchwer fallen, Konigreiche in Provinzen zu
verwandeln., und endlich mit der Zeit die Univerſal-Monarchie,
als eine Blume, ins Beet zu ſetzen.

Es ware allerdings eine unverantwortliche und von der
Auffuhrung unſerer Vatter, die Gut und Blut vor die Freyheit
aufgeſetzet, ganz abgeſonderte Unbilligkeit, wenn die Stande des
deutſchen Reichs, die es doch vermog ihrer Verfaſſuna nicht ab
laugnen konnen, daß ihnen an der Freyheit von Deutſchland alles
gelegen, das ſie ſoviel dabeh zu verlieren haben, doch noch immer
unbewegliche ſtumme Zuſchauer von dem, was ihnen Franckreich
vor den Augen ſpielet, abgeben, und immerhin ſchlaffen wollten.
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Es ware ganz wider unſere Natur, wenn wir immer mußig ſitzen, und die
Allürten nur wacker zu unſerm Beſten wollten arbeiten lanen, dagegen
wir die Hande in den Schooß legten, und weiter aar keinen Stein zu dem
FriedensTempel beytrugen, ſondern nur eckelhaffte, ſchlaffrige Raiſonne
ments, faule und uberflußige Wunſche, und immer bana olieia ohne den
gerinaſten Effect vorbringen, und die Zeit damit verderben wollten.

Wir wollen nach der Liebe das beſte hoffen; die Zeit iſt nun einmal
da, wo es anders gehen ſollte. Es werden alſo unſere wurſten und Stan
de nicht ſparen, das Reich wieder in ſeinen vorigen Zuſtand zu bringen,
und ihm jeine alte ichone Geſtallt wieder zu geben, damit der ſo betrugliche
und unerlaubte Endzweck, ſich zum Souverain zu machen, und bey uns
eine Monarchie anjurichten, ganzlich ausgetilget werde, und ſich alles in
unſerm geliebten Vaterlande nach den ſchon zum Grund gelegten Geſetzen
ünd eingefuhrten Conſtitutionenrichten, nicht aber ſich von dem Hochmuth
und Eigenſinn derjenigen regieren laſſen, die ihre ungemeſſene Begierden
zu herrichen, und in dem Truben zu fiſchen begehren. Auf dieſe Weiſe,
und wenn die gute Ordnung wieder hergeſtellet, und alles beobaechtet wird,
was Aufmerkſamkeit verdient, kan erſt ein dauerhafter Friede, eine ſichere
Ruhe eniſtehen, und ein ſo edl.sCzut kommen, ſo wir gewiß nicht verliehren,

An der Konigin in Ungarn und ihren hohen Alliirten war in der
That die Schuld nicht gelegen, daß wir bishero nicht mit Frankreich Friede
aemacht hatten. Wie ort hat ihre Großmuth, ehe noch der Friedens
Schuß mit Bayern zu Siande gekommen, ſelbſten die Hand dazu gebot
ten! Wie oft haben ihre Allürten davon ſo unlaugbare Proben aufge
wieſen, daß ihnen nichts angenenmers ſey, als die Rune wieder herzuſtellen.
Es ſollten ſich alle Allirten von Deutſchland entſchlieſſen, niemals von ein

ander ſich trennen, und alle. Vorſchlage: abzuwetſen, mit. Faankreich
kunfftig ParticularTractaten zu ſchluſſen, denn dieſe ſind nur ein uberzun
ckerter Gift, den man innen unter demchein, eines Mittelg zum Frieden,
giebt, und eben dadurch die geſundeſte Glieder todtet. Es ſollte billig. nie
ſes die Condition ſine qua non ſehn, daß wir keinen KliedeusSchluß
diesmal formiren, bis das Intereſſe eines Jeden Theils durch ei
nen General Frieden entſchieden werde.

Ehe ich noch von dem Univerſal  Tyrannen von Europa dem Haus
Bourbon weggehen ſoll;  ſo erinnere teh mich anidus bekannte Buch! des
Bareon von Liſota, le lwuclier crkeat. Dieſer meldet, dat Louis XI
ſich eine Ehre daraus gemacht, daf nunn ihn klagelluen iGattmanie ager
nennet. Louis XV. ruhmt ſichs, duß er ein wurdiger Nachfolger ſeines
Aelter-Vatters ſeyhe. Sein Mintuiterium ſagt: daß es weit beſſere Vor
theile durch Jntriguen gemacht habe, als die Miniſters von Louis Xiv.

und
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und recht die ZuchtMeijter der Deutſchen ſeryen. Nun wohlan!
es geſchicht nichts ohne Schluß der Gottl. Providentz. GOtt iſt ein Vat—
ter; die Deutſchen ſeine Kinder; Frankreich unſere Zucht-Ruthe. Was
macht denn ein Vatter mit der Ruthe am Ende? Wenn er ſeine Kinder
genug gezuchtiget, ſo wirft er die Ruthe ins euer, d.i. es verderben ſeine

So habe ich die Univerſal-Monarchie, die Frankreich ſucht, entwi
Anſchlage, ſo es zu unſerm Verderben gefanet.

ckelt, und finde allerdings, daß ſie eine Fabel iſt; zwar nicht bey dem Haus
Bourbon, denn bey dieſem iſt ſie das Ziel der Wunſche; aber im Anſehung
der Potenzen in Europa, die auf Gerechtigkeit und das Beſte der Volker
ſehen, in Auſehung der Vorſorge des Konigs aller Konige, deme es zur Ver
nerrlichung ſeines Ruhms dient, daß die Ordnung und Eintheilung der
Lander von ihme allein abhangt; in Anſehung der Schwurigkeit, die ſich bey
unſern Standen ſelbſten finden wurde, indem ſie bis auf den jungſten Tag
nicht unter einen Hut gevracht werden konnen; und endlich in Anſehung,—
daß es eine ausgemachte Wahrheit iſt, was der Romer ſagt: Vrolenta

durant: jſt ſie ein Non Ens, ein bloſſes Hirngeſpinſte, und ich will
gerne mich einen Propheten nennen lauen, weil ich weiß, daß ich aus dem
vergangenen und gegenwartigen ſchliene; es wird noch ein Periodus vor
Frankreich kommen, der ihm fatal wird. Meine Kinder ſollen in go. Jah
ren, wenn ich in der Grube liege, der Welt die Grunde zeigen, warum ich
ſo geredet. Der Effect wird ſodann da ſeyn, und dann werden meine Rai
ſonnements, die ich jetzt mit Fleiß vorenthalten, beſtattiget werden.

Wenn ich der Einſiedler auf dem Roßkopf hinter Freyburg
ware, und meine Gedanken ſo ſicher ausdrucken dorfte: ſo wollte ich noch
wohl das Geſprach ſeines Hertzens mitr ſich/ ſo ein gewiſſer patrioti
ſcher und ingenieuſer Author in ſeinen Zeitungen uns eingeſchaltet,
weiter ausfuhren. Es mag der Einſiedler, oder ein anderer dieſelbe Pieee
geſchrieben haben; ſo hat er Lob verdiene, er iſt ein Freund der Wahrheit,
denkt grundlich, ſchreibt bundig, und hat alles, was eine Schrifft nutzlich
macht. Jch erſpare meiner Feder alio vieles und will meine Leſer dort
hin verweiſen. Er trift darinn eine ordentliche Ermahnung, und gewiſſe
Grunde an, nach denen er das Haus Bourbon und das Haus Oeſterreich
kan kennen lernen. Nur iſt die Wahrheit, gleichwie der Glaube nicht je
dermans Ding, und giebt dem, der ſie vortragt, wenig Lohn und Bezahlung.

Oben habe ich erwehnet, daß der Geiſt Frankeid s nich in Deutſchland
in deiu Herzen eines gewiſſen machtigen deutichen Furſtens gedoppelt an
geſetzet, und daß dieſer jenem die Monarchie in Deuiſchland etabliren helfe,
damit er auch in Deutſchland, in ſeiner Art etwas weiter um ſich greiffen
konne. Es ſt wahr, es ſcheinet, daß dieſer Prinz gar nichts mehr auf die
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nen dem Abgott aufopfert, den der Geitz der Menſchen einmal zu ihrem
hochſten Weſen gemacht. Sein Vatter lebte imFrieden, und alle Potenzen
furchteten ihn um ſeines friedfertigen Gemuths willen. Aber er hatte auch
wie Ferdinand von Aragonien, ein dtanuleript in der Erbſchaft hinterlaſſen,
wie ſein Sohn a tempo dem Nachbarn alles wegnehmen konte, und wie
er nicht nur andere gegen den dritten aufwiglen, ſondern auch dabey mitten
im Truben fiſchen konte. Es liegen noch mehrere Projecte parat, nur fehlt
es an Deductionen-Machern, denn diß iſt ein beſonderer Vorzug dieies
Prinzens, daß er zu Ausfuhrung ſeiner Schein-Grunde die gelehrteſten
Manner aufſuchen laßt, die nur Meiſter ſind, die Colores Juris anzubrin
gen. Schade iſt es, daß der Canzler Le** geſtorben. Dieſer ware noch
im Stand, aus nichts etwas zu machen. Es war bey dem Anfang des
Kriegs, den der Breslauer Tractat geendet, von dieſem Mann eine ſolche
D.duetiun in der Welt ausgeſtreut. Gerechter GOtt! was fur Wendun
gen, Drehungen der Geſetze, und welcher Cupido habencli findet ſich darin
nen. Der Raum laſſet mir nicht zu, daß ich ordentlich durch dieſe 4. Jahre
gehe, und erzehle, wie dieſer Prinz geſucht, ſich nicht nur formidabel, ſondern
auch ſo nothwendig zu machen, daß er ſeinen Eigennutz unter den patrioti
ſchen Eifer verſteckt, ſich noch Ruhm erwirbt, und mit dem Namen eines
Keſtauratoris Pacis nichts weiter gethan, als was der Tuibator und Kina-
tor ſonſten zu ſeinen GegenStand erwehlet.

Die Franckfurter Union iſt zwar ein Hauptwerck der Cron Frankreich
geweſen. Aber der Prinz, von dem wir reden, war der Lubſtitutus des
Louis Xv. der ſeine Mitſtande auf das kunſtlichſte in die Schlingen ge
bracht. Der Kayſer Carl Vvli war der Held, mit deſſen Lorbeer-Zweigen
ſich Frankreich und P. ſchmucken wolten. Jch weiß nicht, wie ich in der
Kurze mich genauer erklaren ſoll, wenn ich die Connexion unſers Prinzens
mit Frankreich beſchreiben will. P. iſt des Hauſes Bourbon rechte Hand
in Deutſchland. Da dieſe Hand auf das Land Bohmen den Zeige-Finger
ausſtreckte; ſo war noch die Gottl. Vorſicht zum Gluck der Konigin in
Ungarn aufgewacht, und winckte dem Carl von Lothringen, daß er ſeinen
Ruckgang beſchleunigen, und den Feind bezwingen konte.

Das Deſte vor Deutſchland iſt, daß P. mit Ftanckreich ſo lange Freundſchafft
halt, als es das Jntereſſe leidet, oder bis es itine Abſicd ten erreichet. Jch will einral
in einein beſonſtern Blat zeigen, dat P. alle Tag anders iſt, als es den vorigen Tag ge—
weſeu. Jch bin gewiß, daß es nachſtens Friede macht, und die Ezrußninuth der Kör iein
in Ungarn überwindei ſich ſelbſten, und wird eine æzreundin, wenn ihre Feinde in ſich
gehein, und der Welt, ob iwar nicht mit offentlichen Worten, doch durch bie Chat geſte
hen, daß ſie den Krieg ſo geführet, daz ſie jichs vor ein Gluck achten, den Frichen erhalntn
zu haben. Wenn etr richtig iſt, was ich den Augendlick ieſe, daß zwi chen P. und De—
ſterreich die Friedens. Praliminarien aeſchloſſen ſind: jo weiß ich boch, daß der Wius

ucriſche Hof bie bekannte Regel nicht verqißt:
Stabit vetus memoria facti.
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